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«Wenndu41Kinder inderKlasse
hast,bistduauf jedenFallnervös»
Schulbeginn 1966 in Lostorf: Grosse Klassenwaren das Thema der Zeit;
Lehrerin Brigitta Köhl erinnert sichmit einem ihrer damaligen Schüler.

Urs Huber

«Meine Erstklässler» hat sie auf die
RückseitederFotografiegeschrieben.
Und:«Mai 1966». Jetzt treffe ichmei-
ne Erstklasslehrerin Brigitta Köhl auf
demSitzplatz ihresEigenheims inOl-
ten, bin sozusagen auf der Spur mei-
ner frühesten Schulerinnerungen in
Lostorf.Damals teilten dort 40 ande-
reKindermeinSchicksal.GrosseKlas-
sen waren Thema der Zeit. «Ich bin
nicht gerne hingegangen», erzähle
ich. «Das glaub’ ich schon», gibt Bri-
gitta Köhl zu verstehen. «So frei wie
ihr vorherwart.»Ob sie aufgeregt ge-
wesen sei, an jenem Aprilmorgen
1966? Sie lacht. «Wenn du 41 Kinder
inderKlassehast, bis duauf jedenFall
nervös.»

Sie weiss noch, dass wir damals
keinen Kindergarten besucht hatten.
Wir waren also eineHorde von schul-
unerfahrenen Mädchen und Buben,
die sichzuvoraufStrassenundPlätzen
tummelten. «Das macht zu heute
sichereinenUnterschiedaus», sagtdie
81-jährige in der Rückblende. Irgend-
welche geregelten Abläufe im Schul-
betrieb, die uns Frau Köhl, wie wir sie
nannten, beizubringen hatte, waren
uns mehrheitlich fremd. Das Verwal-
tenderFinken,desvielbeanspruchten
Turnsäckleins, dasHandling von Etui
samt Blei- und Farbstifte, das Verhal-
ten in derGrossgruppe etwa.

Strengvielleicht schon,
aberauchgerecht
Ichhabe sie eigentlichals strengeLeh-
rerin inErinnerung. Sie ist darüber et-
was überrascht: «Na ja, wer in einer
solch grossenGruppe allein für einen
geordneten Betrieb sorgen muss,
brauchtnaturgemäss einegewisseLi-
nie.Magsein,dass ich strengwar, aber
ich habe mich auch immer bemüht,
gerecht zu sein.» Sie muss ein biss-
chenschmunzeln.Das ist 56 Jahreher.
Mehr als ein halbesMenschenleben.

Siekannsich, fast besser als ich, an
die von ihr gewählteLesemethodeer-
innern. «I dr Schuel lehrsch de schrii-
beund läse»,hattemanmir immerge-
sagt.Revolutionäres trug sich imKlas-
senzimmermit den grossen Fenstern
genSüdenunddenOblichtern imNor-

KämpftdieLehre
miteinem
Imageproblem?
Für 1400 Jugendliche startet ein neuer Lebensabschnitt amBerufsbildungszentrum
Olten.DirektorGeorg Berger äussert sich zumStand der Lehre und erklärt, was die
Schule gegen die zunehmende psychischeBelastung der Lernenden tut.

Interview: Rahel Künzler

Pünktlichum10UhrwartetGeorgBer-
ger,DirektordesBerufsschulbildungs-
zentrums (BBZ) in Olten, an der offe-
nenTüre seinesBüros.EinDossiermit
Unterlagen fürsGespräch liegt aufdem
Tisch bereit. Gerade eben habe er die
Lehrpersonenbegrüsst, soBerger.Die-
se besuchen in der letzten Woche vor
Schulstart jeweils eine zweitägigeWei-
terbildung. Am Dienstag startet nun
der Unterricht. Für 1428 Jugendliche
beginnt damit ein neuer Lebensab-
schnitt. Sie werden einen von insge-
samt 52 amBBZangebotenenBerufen
erlernen.

GeorgBerger, erinnernSie sich
nochdaran,wie es Ihnenbei der
Wahl zwischenGymiundBerufs-
lehre ergangen ist?
Georg Berger: Ich erinnere mich sogar
sehr gut, auchwenn das über 40 Jahre
her ist. Ich ging andieBezirksschule in
Trimbach. Zur Berufsfindung besuch-
tenwirmitderKlassemehrereFirmen,
etwa die Jura in Niederbuchsiten. We-
gendieserEindrückeundweilmichdie
Wirtschaft eh interessierte, wollte ich
eineBerufslehremachen.AlsBabyboo-
merhatte ichwegendesknappenLehr-
stellenangebots aber keine Chance,
eine Stelle zu ergattern. Ich war da-
mals bitter enttäuscht, entschiedmich
dann aber, in Richtung Allgemeinbil-
dung zu gehenunddas Lehrerseminar
zu besuchen.

Wieso sollmandennheute eine
Berufslehremachen?
WeilmandadurchvonAnfanganeinen
direkten Zugang zur Arbeitswelt hat.

Ich glaube, es ist nicht selbstverständ-
lich, dass man den Wechsel von der
Schule ins Erwerbsleben problemlos
schafft.EingewisserPraxisschock stellt
sich immer ein. Mit einer Berufslehre
ist dieser Schockaber kleiner. ImLehr-
betrieb gibt dir jemand die Hand, be-
gleitet dichüberdrei oder vier Jahrebis
zur Selbstständigkeit. Und noch etwas
finde ichwichtig.

Bitte.
Nirgendwo kann man unternehmeri-
schesDenkenundHandeln besser ler-
nen als in der Lehre. Heute hingegen
sind es immer mehr Kantons- und
Hochschulen, die mit Entrepreneur-
ship-Programmen punkten oder zur
Gründung von Start-ups anregen. In
der Berufsbildung haben wir hier im
Moment noch ein Defizit, gewisser-
massen einen blinden Fleck.

Inwiefern?
Unternehmertum – sprich eine Idee in
einen festen Wert für Wirtschaft oder
Gesellschaft umzuwandeln – lerntman
über die Berufspraxis viel besser und
direkter. Das müssen wir besser sicht-
barmachen.

DergymnasialeWegscheint inder
Gesellschaft eingrösseresAnsehen
zugeniessen.HatdieBerufslehre
ein Imageproblem?
Dass der akademische Weg favorisiert
wird, isteingrossesThemainderöffent-
lichenDebatte.Das erlebe ich auch auf
der obersten Steuerungsebene der Be-
rufsbildung.Aktuellwirdbeispielsweise
diskutiert, obaufderStufederhöheren
Fachschulen statt eines Berufsdiploms
ein «Professional Bachelor» verliehen

werdensoll.HinterderTitelfragesteckt
die Überlegung, für die Berufsbildung
wiedermehrWertschätzung zu gewin-
nen. Ich habemich von diesem Ansatz
aber vonAnfang andistanziert.

Wieso?
Ich finde, der «Bachelor» ist für den
akademischen Weg reserviert und re-
präsentiert diesenauch.BeiderBerufs-
bildung soll hingegen die Berufsfähig-
keit aus dem Titel herauszulesen sein.
Zudem glaube ich nicht, dass Schüle-
rinnen und Schüler auf individueller
EbenedasGymiper sealsdenbesseren
Weg anschauen. Das zeigen auch die
Zahlen. Gemäss Monitoring des Bun-
des sagen schweizweit 58 Prozent der
Buben in der Oberstufe, dass sie den
Berufsweg favorisieren. Bei den Mäd-
chen sind es etwas weniger. Wenn,
dannsindesdieEltern, die fürdenaka-
demischenWeg votieren.

KönnenSiedasgenauer
erklären?
Wirkennendas imKantonmitder Sek-
P-Problematik. Man will die Kinder in
dieSek-P schicken, um ihnendieWahl-
freiheit zuermöglichen.Haben siedie-
sen Weg aber einmal eingeschlagen,
entscheidensie sichkaumnoch füreine
Berufslehre.AnderewigenDiskussion,
obwegendesDrucksderElterndie fal-
schen Jugendlichen ins Gymi gehen,
störe ichmich.Letztlichglaube ich, die
Wahl für das Gymi ist nicht nur eine
Frage der Intelligenz.

Sondern?
Jeder jungeMensch sollte sichdochdie
Frage stellen, wo er in seinem Leben
hinwill.Der einewill sichmit 16 Jahren
nochnichtberuflich festlegenundstatt-
desseneinebreitereAllgemeinbildung
erlangen. Ein anderer sucht den direk-
ten Einstieg in die Praxis und will sich

ineinemBeruf vertiefen. Fürmich sind
das gleichwertigeWege. Fakt ist: Zwei
Drittel der Jugendlichen imKantonSo-
lothurn entscheiden sich nach wie vor
für den Berufsweg.

WährenddasKVseit Jahrendie
beliebtesteLehre ist, habenvor
allemhandwerklicheBerufe zu-
nehmendMühe,Nachwuchs zu
finden. Ist das eineFolgeunserer
Wohlstandsgesellschaft?
Es stimmt, dass Bürojobs heute sehr
gefragt sind. Die Tendenz, sich die
Händenichtdreckigmachenzuwollen,
ist sicherda.DieBaubrancheoderauch
Berufe wie Bäckerin oder Metzger lei-
den darunter. Die harte körperliche
Arbeit unddieArbeitszeiten schrecken
ab. Schade. Mich dünkt, die Gesell-
schaft sieht den Wert des Handwerks
nicht mehr. Dann gibt es aber auch
strukturelle Veränderungen.

BBZ-Direktor Georg Berger bewarb sich als Jugendlicher vergebens für eine Lehrstelle auf der Bank. Heute macht er sich für den Berufsweg stark. Bild: Bruno Kissling

Zur Person

Georg Berger (58) ist seit 1990 am Be-
rufsbildungszentrum Olten tätig. Zu-
nächst unterrichtete er als Lehrer für
Allgemeinbildung und Recht und Wirt-
schaft an der Gewerblich-Industriellen
Berufsfachschule (GIBS); 2004 wurde
er zum Rektor der GIBS ernannt. 2009
erfolgte die Wahl zum BBZ-Direktor. Seit
vier Jahren präsidiert Berger zudem die
Dachkonferenz aller Berufsfachschulen
der Schweiz. Georg Berger ist verheira-
tet und Vater von zwei erwachsenen
Töchtern. Er wohnt mit seiner Familie in
Lostorf. (kür)

Dieser Gegenstand begleitete mich am ersten Schultag

Felix Ott, Sirupmacher
aus Dulliken

«Alle neuen Schulkinder beka-
menbeimeinemSchulstart von
der Schule eine orangefarbene
Mütze. Diese solltenwir für ein
gemeinsamesKlassenfoto zum
Schulanfang indieLuftwerfen.
Allerdingswar es schwierig, die
grosse Schultüte zu halten und
die Mütze zu werfen. So ver-
passte ich den Moment zum
Werfen. Glücklicherweise war
ich nicht der Einzige, dem es so
erging.ZumLachenbrachtenalle
anwesenden Eltern und Lehr-
personenebenfallsdievonder
Schule gesponsertenMützen,
die viel zugrosswaren.

Esbliebbisheuteeine
lustige Erinnerung an
meinen Schulanfang
und an den ersten
Schultag.»

Felix Ott.
Bild: Remo Fröhlicher

Madeleine Neumann,
Gemeindepräsidentin von Erlinsbach

«ZumeinerZeit beganndas
Schuljahr jeweils nach den
Frühlingsferien im April.
Den Schulsack bekam ich
zu Weihnachten von mei-
nem Gotti geschenkt. Er
war dunkelblau und hatte
einzig an den Schnallen
zwei kleine orange Katzen-
augen. ImVergleichmitden
heutigen farbigen Mega-
rucksäckenwarerkleinund
unscheinbar. Aber so war
das damals und wir waren
alle sehr stolz auf die neue
Errungenschaft. Eigentlich
hätte mir ein Bubenschul-
sack mit Fell auf dem De-
ckel viel bessergefallen,wie
sie meine beiden Brüder
hatten. Aber das war halt
damals klar geregelt.

In Erlinsbach hat dieses
Schuljahr bereits am8.Au-
gust begonnen. Am letzten
Dienstag bin ich meinem
kleinenNachbarsbubenbe-
gegnet, der stolzer neuer
Erstklässler ist. Ausgerüs-
tetmit Leuchtweste,Däch-
likappe und seinem riesi-
gen Schulsack am Rücken
hat er sich voll motiviert
auf den Schulweg ge-
macht.

Ich hoffe, dass
sich imheutigen digi-
talen Zeitalter sein
Schulsack nicht mit
schweren Büchern
füllen wird, sonst
wird er auf dem
Schulweg noch in
Rücklage geraten.»

Madeleine Neumann.
Bild: Patrick Lüthy

GeryMeier,
NetzwerkerausDäniken

«Ichmagmich sehr gutdaran
erinnern, dass mir meine
Mutter für den ersten Schul-
tag schöneKleidergenähthat.
Sie war Damenschneiderin
undwollte natürlich, dass ich
am ersten Schultag einen gu-
ten Eindruck hinterlasse.
Mein Vater hat mit mich be-
reitsweit vor Schul-
beginndasSchrei-
benundRechnen
gelehrt. So war
ich gut vorbe-
reitet auf die
erste Klasse
inDäniken.

Mir ist ebenfalls
noch bewusst, dass ichmich
auf den ersten Schultag sehr
gefreut habe und aufgeregt
war.»

Gery Meier.
Bild: Patrick Lüthy
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denzu.GanzheitlichesLesenhiessdie
Methode und begann konkret, so viel
ist sicher, mit den drei Wörtern «An-
neli und Hansli». Vielleicht auch an-
dersrum; wir beide wissen’s nicht
mehr genau. Der Lesestoff bestand
auseinerReihevon losenBlättern, die
jedes Kind in einer dafür passenden
Mappe verwahrte. «Heute wundert
mich, diese Methode ausprobiert zu
haben», sinniert Brigitta Köhl. Und
schickt dann hinterher, sie habe
eigentlich immer Neuheiten auspro-
biert. Natürlich gehörte auch das tra-
ditionelleKennenlernenderBuchsta-
ben dazu.

Wir unterhalten uns über die
stimmlosen Laute. Und ich erzähle,
dass ichmeine Schwierigkeiten hatte,
den «B» in der Schule nicht wie zu
Hauseals«Be»bezeichnenzudürfen.
Natürlichweiss ichheute,dassdieszur
Methodikgehörte.Fremdkommt’smir
trotzdemnoch immervor.Wir lachen.

UnsereNamenanderWandtafel:
meiner fehlte
Ich erzähle Brigitta Köhl, dass wir am
ersten Schultag unsereNamen an die

Wandtafel schreiben durften. Jeden-
falls die mutigen Kinder oder die, die
sich an diesem feierlichen Tag mutig
zeigen wollten. Ich war nicht dabei,
dasweiss ichnoch. Ichwar seltenmu-
tig. Das ist bis heute so geblieben.
Aber ein Erlebnis muss es trotzdem
gewesen sein. Mit weisser oder farbi-
ger Kreide in ungelenker Schrift den
NamenandieWandtafel zirkeln.«Ich
kannmich zwar nicht mehr daran er-
innern, aber die Idee an sich finde ich
sehrgut», sagtBrigittaKöhl. «Einfach
undwirkungsvoll.»

Das«Rändlimachen»war
mireinGraus
Und dann: die verzierten Rändli, die
wir jeweils in die Reinhefte machen
durften.Odermussten. Ichmochte sie
nicht. Dabei sehe ich heute ein, dass
damit ein gewisser Sinn fürOrdnung,
gepaart mit Fantasie, in uns gelockt
werden sollte. So etwas würde heute,
soglaube ich, inderMathematikunter
«Reihen und Folgen» durchgehen.
«Es steckt sicher ein methodisch-di-
daktischer Gedanke dahinter», sagt
Brigitta Köhl. Ebenso wie hinter den
heiss begehrten Klebern, dieMarien-
käfer, Früchte,Blumenundanderean-
genehme Dinge zeigten. Damit quit-
tierteBrigittaKöhlmanchmal lobend
unsereArbeiten.Undwir gingendann
vom Lehrerinnenpult mit Heft und
Kleber oberstolz wieder an unsere
Plätze.

Viele Bilder: nach all den Jahren
verschwommen, nicht mehr zu kon-
kretisieren. Was ich aber nicht mehr
wusste:BrigittaKöhlbliebnur einhal-
bes Jahr. Sie hatte zuvor schon wäh-
rend vier Jahren in Lostorf unterrich-
tet und musste wegen Schwanger-
schaft denSchuldienst aufgeben. Das
war damals die Praxis. «Ich habe ger-
ne unterrichtet», sagt sie noch. Und
dass der Umgang mit Eltern damals
wohl eineinfachererwar.«Ichglaube,
es gab damals eine viel grössere
Homogenität, nicht nur unter der El-
ternschaft, auch inderGesellschaft»,
resümiert sie. Dann lehnt sie sich zu-
rück, das schulische Lostorf der
1960er-Jahre vorAugen. «Ichglaube,
es ist alles gutherausgekommen.» Ich
finde das auch.Wir lachen.

«Meine Erstklässler» schrieb Lehrerin Brigitta Köhl 1966 auf die Rückseite dieser Klassenfotografie. Der Autor des Artikels
kniet in der vordersten Reihe als zweiter von rechts. Bild: zvg

Brigitta Köhl heute. Bild: Urs Huber

KönnenSiedazueinBeispielgeben?
Immer mehr Dorfbäckereien ver-
schwinden; heute deckenGrossunter-
nehmen das Angebot ab. Man weiss,
dass Jugendliche gerne eine Lehre vor
Ort machen. Wenn der Holzbauer
oder der Beck imDorf verschwinden,
nimmt auch das Interesse an diesen
Berufen ab. Hier liegt es an den Ver-
bänden, die positiven Seiten desBeru-
fes und auchdessenZukunftsfähigkeit
aufzuzeigen.

Gibt esdennBerufeamBBZ, fürdie
Sie langfristigkeineZukunft sehen?
Nein, da fällt mir keiner ein. Die Zahl
derLehrlinge indenverschiedenenBe-
rufen blieb in den vergangenen Jahren
relativ stabil. Einzig beim Beruf des
Kaminfegers ist die Nachfrage aufs
neueSchuljahr eingebrochen.Das liegt
meiner Ansicht nach vor allem daran,
dass die Abkehr von Öl- und Gashei-
zungenaktuellwegenderEnergiekrise
noch breiter diskutiert wird. Zwar ler-
nen angehende Kaminfeger nebst fos-
silen Heizungen heute bereits Lüf-
tungsanlagen zu warten – nicht aber
Wärmepumpen. Im Moment sehen
Jugendliche in diesem Beruf wohl zu
wenig Perspektiven.

Aufder anderenSeitenehmen
DigitalisierungundTechnologisie-
rungzu.BestehtdieGefahr, dass
dieAnforderungen für einenBeruf
wie jenendesAutomatikers irgend-
wannzukomplex sind?
Klar erlebenwir einen schnellen Fort-
schritt. In der sogenannten«Industrie
4.0» sindBestellvorgang undProduk-
tion direkt verbunden – durch digitale
Geräte, die selbstständigmiteinander
kommunizieren. Dadurch verändert
sich natürlich auch die Arbeitsumge-
bung des Automatikers. Die Basics –
Programmierung, Steuertechnik und
Pneumatik – bleiben aber die gleichen.
AmSchluss könnendieGeräte einfach
mehr. Festhalten möchte ich, dass
sämtliche Lehrpläne alle fünf Jahre
überprüft werden. Sind die Anforde-
rungen stark gestiegen, besteht die
Möglichkeit, die Lehre zu verlängern

oder mehrere Vertiefungsrichtungen
zu wählen.

Gibt esdazueinBeispiel?
DieLehredesGlaserswurdebeispiels-
weisevondrei auf vier Jahreverlängert.
Dies, weil unter anderem in der Pro-
duktion immerkomplexereMaschinen
bedient werden müssen und auch die
Anforderungen an die Sicherheit der
Produkte stark gestiegen sind.

Wiepasst sichdieBerufsschulean
diezunehmendeDigitalisierungan?
Ein grosses Projekt, das wir seit vier
Jahren umsetzten, heisst «Bring your
own device». Die Idee: Schülerinnen
und Schüler verwenden ihren eigenen
Laptop im Unterricht und lösen damit
selbstständig Arbeitsaufträge. An den
Hochschulen ist das seit über zehn Jah-
ren Standard. Wir sind also etwas spät
in der Entwicklung. Corona hat uns
aber einen Schub gebracht.

DiePandemiehatdenSchulbetrieb
zwei Jahregeprägt.Aktuell ist die
Lage ruhiger.WelcheFolgender
Covid-Zeit spürenSiebisheute?
Vor allem, dass der psychische Druck
auf jungeMenschen extremgestiegen
ist. Das selbstständige Arbeiten im
Lockdown, der fehlende soziale Aus-
tausch und die ständig wechselnden
Schutzkonzepte haben an den Res-
sourcen gezehrt. Vor einem halben
Jahr waren beispielsweise fünf KV-
Lernende gleichzeitig in stationärer
Behandlung. Auch in der schulinter-
nen Beratungsstelle hatten wir viel
mehr Anfragen.

WasunternehmenSiedagegen?
In der diesjährigen Weiterbildung be-
suchen die Lehrpersonen eine Schu-
lung mit einem Arbeitspsychologen
zum Thema psychische Widerstands-
kraft.Damitwollenwir die Lehrperso-
nen fürdieBefindlichkeiten ihrer Schü-
lerinnen und Schüler sensibilisieren.
Wenn jemandAuffälligkeiten imUnter-
richt zeigt, sollten wir heute von der
Grundannahme ausgehen, dass tat-
sächlich ein Problembesteht.

BBZ-Direktor Georg Berger bewarb sich als Jugendlicher vergebens für eine Lehrstelle auf der Bank. Heute macht er sich für den Berufsweg stark. Bild: Bruno Kissling
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